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T a g e b u ch.
i.

Aus Wien.
Spanische Hochzeit. — Der Stern der Koburger, — Graf Haller und die
Agramer Vorfälle. — Charakteristik magyarischer und slavischer Oppositions-
manner. — Fürst Milosch. — Jömael Bei und der Maler Theer. — Eine
Künstleranekdote. — Draytbinder und Räuber. — Tyroler Talente- — Die

Metzger und ihr Monopol.

Die Heirarhsfrage der unschuldigen Jsabella soll nunmehr ihrer
Lösung nahe sein. Man versichert jetzt mit Bestimmtheit, daß alle
übrigen Combinationen als beseitigt zu betrachten sind und die Zu¬
sammenkunft der Herrscher am Rhein und die gleichzeitige Besprechung
in Nordspanien zwischen der jungen spanischen Königin mit dem Her¬
zog von Nemours die langen diplomatischen Verhandlungen endlich
zum Abschluß bringen werden. Die französischen Prinzen sind aus
leicht erklärlichen Gründen freiwillig zurückgetreten, nachdem der Graf
von Trapani gleichfalls den ihm Anfangs gemachten Hoffnungen ent¬
sagte und von Oesterreich das Anerbieten des spanischen Agenten höf¬
lich abgelehnt worden war. Lange Zeit sprach man von einer Ver¬
bindung der Königin mit dem Prinzen von Lucca, welcher in der
Person der ihm blutsverwandten Kaiserin von Oesterreich eine mäch¬
tige Fürsprecherin besaß, doch auch dieser Plan wurde in der Folge
wieder aufgegeben, so wie geheime Gründe obwalten, die das Heiralhs-
projekt mit einem der Söhne des Jnfanten Francisco de Paula un¬
möglich machen. Die nordischen Machte, die ihre Absicht in Betreff
des Prinzen von Asturien keinen Augenblick aus den Augen verloren
haben und deshalb die Abdankungsacte des Staatsgefangenen in Bour-
ges betrieben hatten, sehen, wenigstens zum Theil, die Unmöglichkeit
ein, ohne Gefahr erneuten Bürgerkriegs den Sprößling der absoluti¬
stischen Linie auf den Thron der Halbinsel einzusetzen und wollen auf
ihren ursprünglichen Gedanken Verzicht leisten. Die Abdankung des
Don Carlos scheint ein Meisterstück englisch-französischer Diplomatie
zu sein, die ihm die Dinge von geeigneten Personen so schildern ließ,
daß diese langerwünschte Handlung zeitgerecht und nützlich für feine
Nachkommen erschien, während man andererseits die Stimmung der
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Nation zu gut kannte, um nicht zu wissen, daß diese alsdann Gegen¬
gewicht sein könne für die Plane der absolutistischen Partei und ein
Hinderniß für die Realisirung der Lieblingsidecn nordischer Politik.
Gegenwärtig scheint es kaum mehr einem Iweisel unterworfen, daß
der jüngste Sohn des Herzogs Ferdinand von Koburg-Koharp, der
gewöhnlich in Wien lebt, Prinz Leopold, ein blonder, schlankgewach¬
sener Jüngling von 23 Jahren, die Hand Jsabellens erhalten wird,
so wenig dies auch manchen Leuten, welche gewohnt sind, den jungen
Husarenossizier Morgens an ihrem Fenster zum Manöver ganz schlicht
vorüberreiten zu sehen, einleuchten will. Doch auch den ehrlichen
Bewohnern von Svngedin und zumal der schönen Fiskalstochter wollte
es ganz unglaublich erscheinen, als sie an einem schönen Morgen hör¬
ten, der Husarenlieutenant Prinz Ferdinand von Koburg sei König
von Portugal geworden, wahrend die ganze übrige Welt daran nichts
Unerklärliches fand. Das Haus Koburg ist dermalen sowohl mit dem
Königsgeschlechteder in Frankreich regierenden Bourbons, als auch mit
der in England herrschenden Dynastie verschwägert und bildet derge¬
stalt und im wahren Sinne die vntvntv Lvidi-rlv der beiden Höfe,
welche in der C'mporhebung eines Mitglieds dieses Fürstenhauses ihre
beiderseitigen Interessen zu fördern meinen.

Aus Agram ist eine städtische Deputation hier eingetroffen, welche
sich am Thron des Kaisers in Bezug auf die unlängst dort vorgefal¬
lenen Auftritte rechtfertigen, aber zugleich auch ihre Klagen und Be¬
schwerden gegen die Localbehörden -anbringen will, denn nach Allem,
was man von dorther vernimmt, hat eine schreiendeBerlctzung aller
gesetzlichen Rücksichten stattgefunden und die handelnden Autoritäten
werden eine schwere Verantwortung zu tragen haben. Man weiß hier
nur zu gut, daß vergossenes Bürgerblut immer von schlechten Folgen
begleitet ist, weil der Gegner durch die Anwendung von Gewaltmaaß¬
regeln gleichfalls auf das Gebiet brutaler Mittel hinübcrgedrangt wird,
so daß man dadurch blos die Waffen schärft, ohne den Kampf zu
stillen, der früher wenigstens in milderen Formen tobte. Es heißt,
daß der jetzige Banus von Croatien, Graf Haller, der schon lange
Zeit durch sein Hinneigen zum Magyarismus die Unzufriedenheit der
illirischen Partei stachelte und das Mißfallen der Negierung erregte,
welche zwar dem ungarischen Element freien Spielraum gönnen, aber
keine Obergewalt einräumen will, im Nächsten von seinem Posten
abberufen werden soll und nur die Schwierigkeit, ihm einen passenden
Nachfolger zu geben, dürfte diese Abberufung einige Zeit verzögern.
Und in der That, dieser Posten verlangt einen Mann, welcher nebst
den erforderlichen Eigenschaften von Festigkeit und diplomatischer Ge¬
schmeidigkeit, die sich häusig auszuschließen scheinen, auch noch die
erschöpfendste und tiefste Kenntniß der agirenden Parteien und ihrer
geheimsten Ideen und Triebfedern besitzt. Ja, noch mehr, es wird
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sogar nothwendig sein, daß er die hervorragendsten Persönlichkeiten, die
Leiter der Parteien gründlich kenne, um auf diese individuelle Berech¬
nung hin die von der Lage der Dinge und dem Dränge des Augen¬
blicks geforderten Entschlüsse fassen und rasch in's Werk setzen zu
können. Wo aber in der Eile gleich einen solchen Mann hernehmen,
der allen diesen Bedingungen entspricht? Endlich muß man aus sei¬
ner Hut sein, will man nicht aus dem Regen unter d'ic Traufe kom¬
men, denn es grenzt fast an Unmöglichkeit, hier einen Mann zu fin¬
den, der zu keiner Partei gehört oder mindestens für diese oder jene
gewisse Sympathien hegt, welche sich unter Umstanden immer geltend
zu machen wissen, wenn sie auch nachträglich stets mit dem Mantel
der strengsten Pflichterfüllung bedeckt werden. Da kann es sehr leicht
geschehen, daß statt eines Magyarvmanen ein Jllveomane an's Ruder
gestellt wird, der die Sache am andern Ende anfaßt und seine Wirk¬
samkeit in eine amtliche Reaction verwandelt, die zu den schlimmsten
Verwicklungen führen würde. Auch scheint die Regierung ihre Leute
zu kennen und weiß recht gut, daß die illyrische Hand keine Freundes¬
hand ist, deren Druck man vertrauen darf; der Magyare trägt sein
Mißtrauen offen zur Schau und das Wort, das er spricht, ist wohl
manchmal rauh und heftig, aber es ist mindestens wahr und man
weiß, woran man ist. Der illyrische Parteimann dagegen ist ein ge¬
borener Jntriguant, der nie sagt, was er denkt, und welcher dem Ur¬
sprünge seiner Partei getreu in der Nacht des Geheimnisses zu han¬
deln streben muß.

Der serbische Fürst Milosch ist von seiner Augenoperation fast
ganzlich hergestellt und hat die Stadt bereits verlassen, um in Ma¬
rienbad die Eur zu brauchen. Er war dem Erblinden nahe und nur
der Geschicklichkeil unseres ausgezeichneten Operateurs, s>>-. Jager, ge¬
lang es, ihm das gefährdete Augenlicht zu erhalten. Auch Jsmael
Bei, der Neffe des Vicekönigs von Egyptcn, hat dem genannten
Arzt die schnelle und gründliche Heilung seines Augcnübels zu danken,
wofür er sich dem Vernehmen nach auch sehr dankbar bewiesen und
der Gattin des Heilkünstlers, außer dem demselben bezahlten Honorar,
einen sehr kostbaren Schmuck zum Geschenk machte. Minder Rüh¬
menswertes weiß ein hiesiger Maler, Robert Theer, von dem Nil¬
prinzen zu erzählen, dessen Begleiter, ein gewesener französischer Oberst,
einst in sein Atelier kam und den Künstler aufforderte,- seinen Herrn
zu malen. Der Künstler war bereit, den Auftrag zu übernehmen,
und nachdem er erfahren, daß das Porträt in Lebensgröße sein solle,
bestimmte er auch darnach den Preis. Als das Bild beinahe fertig
war, beehrte Se. Hoheit das Atelier des Malers noch mit ihrem
Besuche und ertheilte ihm in wahrhast orientalischen Ausdrücken das
schmeichelhafteste Lob. Als aber der Künstler bald daraus das fertige
Bildniß in die Wohnung des Prinzen bringen ließ, erstaunte er nicht
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wenig, als ihm der Mentor des jungen Prinzen zu verstehen gab,
daß Se. Hoheit das Bild gar nicht bestellt habe und es auch nicht
zu kaufen gedenke. Vergebens erinnerte der Maler den Obersten an
seine eigenen Worte und an den Besuch des Prinzen, bis er endlich
voll Verdruß das Haus verließ. Man rieth ihm den Weg der Klage
zu beschreiten und Theer glaubte diese am besten bei der Staatskanzlei
anbringen zu müssen, erhielt indeß daselbst den kurzen Bescheid, daß,
wenn der Prinz das Bild nicht kaufen möge, hierin auch nichts wei¬
ter geschehenkönne.

Um noch ein Beispiel zu liefern, in welche Lagen ein hiesiger
Künstler oft kommt und wie er von manchen hohen Gönnern auf
verblümte Weise geprellt wird, will ich noch in Kürze einen Fall er¬
zählen, den ich aus des Künstlers eigenem Munde vernahm. Es war
der Porträtmaler Krumbholz, der gegenwartig in Frankreich reist und
unlängst am Hofe zu Lissabon die ganze königliche Familie abcontcr-
feien mußte, der damals noch in ziemlich bescheidenenVerhältnissen
lebte, aus denen er sich später durch aristokratische Verbindungen em¬
porhob. Eine Dame von Rang ließ sich von ihm malen; während
des Sitzens fragte sie ihn um mancherlei, was seine persönlichen Ver¬
hältnisse betraf, und als sie erfuhr, daß er noch nie in Italien gewe¬
sen, so warf sie die Frage hin: „Da wäre Ihnen wohl mit einer
Reise nach Rom sehr gedient?" Der Maler konnte nicht anders, als
diese Frage bejahen, denn sein Herz sehnte sich schon lange nach der
heiligen Stadt, nach welcher jeder begeisterte Künstler zu wallfahrten
pflegt. Als das Bild vollendet war, lobte es die Dame über alle
Maaßen und dann, zu ihrem Schreibtisch tretend, übergab sie ihm
statt der erwarteten Banknoten eine Anweisung auf — einen Platz
im Kurierwagen nach Rom. Man kann sich die Bestürzung des ar¬
men Malers denken, der vorerst sein Geld zu etwas Anderem, als zu
einer Nomfahrt brauchte.

Seit ein Paar Tagen wimmelt das öffentliche Gerücht von Mord¬
geschichten und fast immer sind es defertirte Soldaten, welche dabei
die handelnde Rolle spielen. Unlängst fand man in einem Walde,
nicht fern von der Stadt, die Montursstücke und Waffen mehrerer
Soldaten, welche diese vcrrätherische Hülle abgethan und dafür Bauern¬
kleiber angezogen hatten, die sie in einem Dorfe stahlen. Am mei¬
sten Aufsehen macht die That einiger Drahtbinder, welcher jeder kennt,
der jemals in Wien geweilt hat. Es sind dies meist junge Burschen,
die aus den slavischen Gegenden Obcrungarns nach der Hauptstadt
wandern, um dort durch das Flicken zerbrochener Geschirre ihr Brod
zu verdienen, das freilich manchmal nicht hinreichend sein mag, wes¬
halb dann Bettel und Dicbstahl das Fehlende ersetzen müssen. Ein
Paar dieser zigeunerartigen Zunft übersielen einen wandernden Hnnd-
werksburfchen, der eben sich aus Wien zur Wanderschaft aufgemacht
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und in einem benachbarten Wirthshaus? von seinen Eltern, die ihn
vor die Stadt begleiteten, Abschied genommen hatte. Ohne Mord¬
waffen benutzten sie die Werkzeuge ihres Handwerks und erdrosselten
den Unglücklichendurch eine Drahtschlinge, die sie ihm um den Hals
legten; daraus bemächtigten sie sich seiner Habe und da sie unter den
Habscligkeiten des Ermordeten auch Eßwaacen fanden, so schlugen sie
alsogleich 'iii der fröhlichsten Laune von der Welt den Weg nach dem¬
selben Wirlhshausc ein, wo das Opfer ihrer That noch vor einer hal¬
ben Stunde an der Seite seiner Eltern gezecht hatte. Dort angelangt,
machten sie sich's bequem und waren eben daran, ihren Raub mit
Hilfe eines Glas Weines hinabzuschlemmen, als der Wirth in den
Eßwaaren sowohl als in dem farbigen Tuch, worin sie eingehüllt
waren, das Eigenthum des Handwerksgesellen erkannte, der noch kurz
vorher diese Dinge aus den Händen seiner besorgten Mutter empfan¬
gen hatte. Er verfehlte nicht, diese Bemerkung auch andern mitzu¬
theilen und in wenig Augenblicken bemächtigte man sich der Schmau¬
senden, um sie dem Arme der Justiz zu überliefern.

Ich mache auf ein Bändchcn Gedichte aufmerksam, die in der
Pichler'schen Buchhandlung im Druck erschienensind, nicht als ob eS
kostbare Gaben de.r Muse darbrächte, sondern blos aus dem Grunde,
weil es die geistigen Regungen in einer sonst ziemlich verfinsterten
und stillsitzendenProvinz kund gibt und eine tröstlichere Aussicht für
die Zukunft eröffnet. Achtzehn junge Poeten aus Tyrol geben in die¬
sen: „Frühliedern" ihre ersten poetischen Klänge und manche dar¬
unter beweisen recht achtbares Talent. Interessant ist es auch, unter
den jugendlichen Sängern einen Abkömmling des heldenmütigen
Speckoacher zu finden, der in unserer Zeit des politischen Liedes eben
nur singen, wie sein Vater handeln konnte.

Allgemeines Mißvergnügen erregt die Erhöhung der Fleischtaxe
auf I I Kreuzer pr. Pfund. Man hat über das Monopol der Flcischer-
zunft schon so vielfältig Schlagendes gesprochen und geschrieben, daß
man nur befremdet sein kann, daß noch immer Nichts geschehen ist,
um den schändlichen Druck zu heben, den diese rohe, habgierige Klasse
auf die ganze Bevölkerung ausübt. Man weiß genau, daß eine jü¬
dische Gesellschaft sich um das Fleischermonopol beworben hat und sich
dagegen anheischig machte, das Pfund Rindfleisch das ganze Jahr
hindurch ohne Unterschied der Jahreszeit um 6 Kreuzer zu verkaufen.
Wenn -man schon Bedenken trägt in diesen Dingen Gewerbsfrciheit
zu gewahren, so möge man doch darauf Bedacht nehmen, daß der
Habsucht der Monopolisten Schranken gesetzt werde, denn was die
Einen können, müssen die Andern auch können. Freilich wissen die
Metzger ihr Steigerungsbegehren ziffermäßig zu begründen, allein man
darf nicht vergessen, daß sie und die Viehhändler in Ungarn und Po¬
len unter derselben Decke spielen und diese diejenigenAngaben liesern,
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welche die Ersteren zur Unterstützung ihres Verlangens wünschen
Auletzt fragen wir noch, ob es vernünftig genannt zu werden verdient,
wenn dem Monopol, wie es die Metzger hierorts ausüben, noch zum
Ueberfluß eine gleitende Scala bewilligt wird? Das Monopol muß
mit fixen Preisen bestehen können oder ganz aufhören; wenn die Metz¬
ger in diesen Iahren unverhaltnißmäßig gewinnen, müssen sie auch
in andern Jahren den Verlust tragen, nicht aber den Gewinnst für
sich behalten und den Verlust dem Publikum aufwalzen; nur Ge-
werbesreiheit darf Preise gewinnen, das Monopol muß sie siriren.

II.
A u s B e r l i n.

Die Leipziger Presse. — Zwei verhängnißvolle Gasthöfe. — Victoria und ihr
Gemahl- — Herr von Canitz. — Die preußische Verfassungssrage. — Slern-

berg. — Lehmann. — Dronke.
Je eifriger wir tagtäglich nach den Leipziger Blättern greifen,

um neue Aufschlüsse über die trübseligen Augustereignisse Ihrer Stadt
zu erhalten, um desto enttäuschter und verwunderter sehen wir den
Lakonismus, ja das fast gänzliche Stillschweigen, das die sachsische
Presse beobachtet. Wir verstehen zwar zwischen den Zeilen zu lesen
lind reimen uns die Vorladung und Verwarnung sämmtlicher Leipzi¬
ger Redactionen mit diesem Lakonismus sehr wohl zusammen. In¬
dessen begreifen wir dies Alles nicht. Das kleine Sachsen hat eine
große Popularität in Deutschland errungen, zumeist durch die freiere
Bewegung der Presse, die ihm durch seine Constitution gesichert wurde.
Es haben sich in letzterer Zeit vielfache Anläufe gezeigt, um Leipzig
seiner Centralgewalt im deutschen Buchhandel zu berauben. Indessen,
so lange die Presse dort eine verhältnißmäßig freiere Thätigkeit sich
erfreute, war vorauszusetzen, daß die Macht der Gewohnheit wohl
Alles beim Alten lassen werde. Jetzt erheben sich bereits Stimmen
unter den hiesigen Buchhändlern, die ernstlich von einer Verlegung
des buchhandlerischen Mittelpunkts sprechen, da man — ich will es
Ihnen nicht verhehlen — eine größere Reaction in den sächsischen
Preßzuständen besorgt und mit Erstaunen bemerkt man, daß selbst
conservative Blätter wie die Augsburger Allgemeine weit ausführlicher
und unverholener über die Leipziger Vorfälle sich aussprechcn, als die
zunächst betheiligte Leipziger Journalistik selbst.

Ein sonderbares Factum fällt übrigens auf. Die beiden Ereignisse,
die in letzterer Zeit einen so gewaltigen Lärm in ganz Deutschland
machten, fanden in Gasthöfen Statt, die den preußischen Namen auf
ihr Schild hinsetzten. Die Ausweisung von Jtzstein und Hecker
im Hotel de Brandenbourg, die Leipziger Nachtscencn im Ho¬
tel de Prusse. —

Unsere von Cöln hcimgckehrten Festgäste schütten ihre Anekdoten¬
säcke aus; tausend kleine Pikantcrien sind zu erzählen, schwerlich aber



druckcrlaubt. Die Königin Victoria soll ziemlich übler Laune gewesen
sein, einer kleinen Eifersucht wegen. Prinz Albert hat sich nämlich
so offenbar hingerissen von der Liebenswürdigkeit der Prinzessin von
Preußen gezeigt, daß er dieser und nicht wie die Etiquette es vor¬
schrieb, einer andern hohen Dame den Arm reichte, um sie zur Ta¬
fel zu führen. Darüber soll Victoria auffallend geschmollt haben. —
Zum Gardedienst waren von Berlin aus 18t> der schönsten und hoch-
gewachsendsten Männer bestimmt worden. Es sind aber aus Potsdam
und Coblcnz gegen l)W herbeigeströmt, die alle Gardedicnste thun
wollten und sich anboten, auf die Löhnung zu verzichten, um nur
die Festivitäten mitmachen zu können. Die musikalischen Productio-
nen sollen keineswegs gelungen ausgefallen sein und ein gleiches Schick¬
sal soll in Coburg geherrscht haben, wo Tichatschek sich alle Mühe
gegeben hat, die Hugenotten anständig in die Scene zu bringen; die
Vorstellung selbst ist jedoch so unglücklich ausgefallen, daß selbst Ti¬
chatschek seine Partie verdorben wurde.

Die Ernennung des Herrn von Eanitz zum Minister des Aus¬
wärtigen ist jetzt unser Tagesgespräch. Man erwartet mancherlei Fol¬
gen von diesem Ministerwcchsel; mancherlei Persönlichkeiten, die dem
effectiven Staatsdienst längere Zeit fern blieben, werden wieder als
eintretend genannt; unter andern Varnhagcn von Ense, der in diesem
Augenblicke in Kisflngen zur Cur ist, wo auch der General von Tet¬
renborn, der intime Freund Varnhagen's und des Herrn von Eanitz
sich befindet. —

Von litcrarischen Erscheinungen ist wenig zu melden. „Die preu¬
ßische Verfassungsfrage, von einem Oesterreicher" wird als ein ganz
treffliches Buch gerühmt. Von A. von Sternberg erscheint ein dritter
Theil zu seinem „Paul;" Herr von Sternberg hat nämlich gefunden,
daß man ihm Tendenzen unterschoben (unter andern sogar kommuni¬
stische), an die er am allerwenigsten gedacht hat und um diesem Allen
ein Ende zu machen, soll der ohnehin nicht ganz abgeschlossene Ro¬
man noch einen ergänzenden Supplementband erhalten. Auch ein
Mährchen, zu dem Herr von Sternberg die Illustrationen selbst zeich¬
net, soll erscheinen. Herr von Sternbcrg versteht nämlich den Erayon
eben so geistreich als die Feder zu führen und beide sollen diesmal im
Gewände des Mährchens die Narrheiten des Jahrhunderts geißeln. —
Von dem Redacteur des „Magazin für Literatur des Auslandes," Herrn
Lchmann, der kürzlich von einer großen Reife durch England und
Schottland zurückgekehrtist, werden Briefe über Großbrittanien erwar¬
tet, die reich an praktischen Bemerkungen und an Fingerzeigen für
Deutschland sein sollen. — I)r. Dronke hat seine Protestation nichts
genutzt, er mußte sich der polizeilichen Verordnung fügen, die endlich
ihm anwies, sich binnen vierundzwanzig Stunden von Berlin zu ent¬
fernen. Die Polizei hat offenbar blos einen Beweis ihrer Macht lie-
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fern wollen) gerade weil Dronke sich auf das Recht berufen hat, wollte
sie zeigen, wie ausgedehnt das ihrige ist. Ader: dange machen gilt
nicht! »>. Dronke ist abgereist und ein Polizeibeamter kam noch auf
die Eisenbahn, um sich von der csfectiven Abreise zu überzeugen. Der
vielbesprochene Schriftsteller, gegen den man zu solchen Maßregeln grei¬
fen zu müssen glaubte, ist ein junger Mann von 23 Jahren, der hier
seit zwei Jahren von den Einkünften seines nicht unbedeutenden Ver¬
mögens lebte und von Allen, die ihn kennen, als ein liebe-nswürdiger
und durchaus gutherziger Charakter geschildert wird. Er denkt sich
eine Zeit lang in Leipzig niederzulassen, um eine juristische Arbeit
(über das Erbrecht) zu vollenden.

II!.

Aus P e st h.
Der Palatin. — Pesth als Großstadt. — Gciuncrstatistik. — Der Schub. —
Leipzig in Agram.— Wer sagte „Feuer?"— Die Borfälle an der bosnischen

Grenze. — Der Geigcnmacher Tcufelsdorser. — Bäckerunfug.
ES finden jetzt schon die umfassendsten Vorbereitungen zu dem

Jubiläumsfeste des Erzherzogs Statt, welches im kommenden Monat
gefeiert werden soll und man erwartet blos die Bewilligung aus Wien,
um die Zurüstungen in die Oeffentlichkeit treten zu lassen. Die Per¬
son des Palatins ist noch so ziemlich die einzige Person im ganzen
Lande, auf der ein unbeschranktes Vertrauen von Seite des Volkes
ruht, das nicht durch Zeitungsnotizen oder einige Landtagsreden zu ver¬
scherzen ist; aber mit Unruhe blickt die konservative Partei in die Zu¬
kunft, denn wer wird alsdann die Stelle einnehmen, die zur Stunde
den einzigen Haltpunkt im wirren Treiben der Gegenwart bildet?
Es ist da keineswegs mit Talent und Beredtsamkeit, mit Muth und
Tact abgethan; um dieselbe Popularität zu erwerben,, welche der ge¬
genwartige Palatin genießt, bedarf es mehr als dieser übrigens höchst
schätzenswerthen Eigenschaften, es sind dazu die ernsten Schicksale
nothwendig, welche Haupt und Glieder in verhängnißvoller Zeit eng¬
verbunden bestanden haben, denn nur solche Leidensschule verleiht jene
Vollmacht des Vertrauens, die von keiner späteren Erfahrung getrübt
zu werden vermag.

Auffallend findet Jedermann die Ungebundenheit der Sitten und die
Masse von Gesindel, welche sich in unserer Stadt breit machen, welche
bereits alle Laster einer großen Weltstadt darbietet, ohne die Lichtsei¬
ten derselben zu besitzen. Der Bewohner der beiden Uferstädte prahlt
zwar gern mit der Pracht und Herrlichkeit der ungarifchen Haupt¬
stadt und der magyarische Insasse zumal ist ganz erpicht darauf, sie
fortwährend mit London, Paris und Wien in Parallele zu stellen,
«bschon der minder befangene über derlei patriotische Phantasien
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lächelnd den Kopf schütteln muß. Unsere Stadt lM nur Einzelnes-
was selbst großen Städten Ehre machen würde, aber im Ganzen sin,
det man hier noch viel Krähwinkelei, ein Beweis, daß jene großarti¬
gen Schöpfungen lediglich das Werk nationaler Anstrengung, nickt
aber die reise Frucht des großartig entwickelten hiesigen Lebens sind.

Pesth ist wie jede größere Handelsstadt, die eben in rascher Ent¬
wicklung begriffen ist, ein Sammelplatz von Gaunern und Vagabun¬
den, und- bis nicht lange war unsere Polizei so beschaffen, daß ihnen
hier so wenig Hindernisse als möglich in den Weg gelegt wurden.
Erst in jüngster Zeit hat die Energie des Stadthauptmannes einen
neuen lebendigem Geist in unsere Sicherheitsbchörde gebracht, der
denn auch bereits seine Früchte trägt und die Hauptstadt Ungarns
bald um den wenig beneidenswerthen Ruf bringen wird, der freieste
Tummelplatz alles europäischen Gelichters zu sein. Nach einem amt¬
lichen Ausweis sind im Juli dieses Jahres 72 Personen, worunter
17 weibliche, zur peinlichen Haft gebracht worden. Von dieser
Anzahl wurden 18 entlassen, 33 zu sogenannten Commissionalstrafen
verurtheilt, die zwei Wochen Gefängniß oder 2ü Stockprügel nicht
überschreiten dürfen, und 2t einer ernstlicheren Untersuchung unter¬
zogen. Die meisten davon waren wegen Diebstahl unter erschweren¬
den Umstanden, wegen Raufereien mit Verwundungen u. dgl. festge¬
nommen worden. Blos 17 waren davon wirklich in Pesth geboren,
39 aus Ungarn gebürtig und die übrigen 16 Fremde aus Oesterreich
und dem Auslande. Die Pesther deutsche Zeitung theilt sie auch noch
nach Confessionen ab und findet, daß es ü!> Katholiken, 2 Protestan¬
ten, 2 Griechen und 13 Juden sind. Sie begleitet diese Elassisication
mit einem Lobsalm auf die Rcformirten, welche gar kein Contingent
zu dieser unrühmlichen Liste geliefert, und mit einem Ausfall auf die
Juden, welche allerdings ganz unverhältnißmäßig repräsentirt sind.
Doch scheint dieses Blatt zu vergessen, daß eine unterdrückte Volks¬
klasse kaum als vollkommenzurechnungsfähig zu betrachten sein dürste,
indem Druck Laster erzeugt, welche von dem confessionellen Unterschied
ganz unabhängig erscheinen würden, sobald der Staat den confessio¬
nellen Unterschied nicht zur Bedingung der Unterdrückung gemacht
hätte. Die vollständige Zurechnungsfälligkeit beginnt erst mir der
vollständigen Freiheit und selbst da müßte noch die Sünde der Ver¬
gangenheit in die Rechnung gezogen werden. Ein großes Uebel, das
die Anhäufung verdächtigen Gesindels ungemein erleichtert, liegt in
der Art, wie der Schub hier zu Land beschaffenist. Blos bis vor
das Weichbild der Stadt werden die Schüblinge mittelst Polizeiindi¬
viduen transportirt, dort aber von Bauern übernommen, welche in
Anzahl denselben nichts weniger als gleichgestelltsind, was den Va¬
gabunden das Entspringen sehr erleichtert, zumal der Bauer kein In¬
teresse dabei hat, die transportirren Landstreicher weiter zu bringen,
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und froh ist, wenn er seines Auftrags ledig heimkehren kann, um
die Anzeige zu machen, daß der Transport entwischt sei. In so lange
in Betreff der Fortschassung keine andere Gepflogenheit getroffen wird,
kann auch mittelst des Schubs kein anderes Resultat erzielt werden;
im schlimmsten Falle sollte man Militär zur Eskorte benutzen, wie
denn überhaupt gar Vieles, was hier und dort den Gemeinden zur
Last fällt, den Soldaten aufgetragen werden könnte, die man gewöhn¬
lich dort gar nicht sieht, wo sie nützlich und vollkommen am Platze
wären, indeß sie dort, wo die Kräfte der Bürgermiliz vollkommen
ausreichen würden, eine oft sehr zweideutige Heldenrolle spielen.

Diese Bemerkung führt mich auf die jüngsten Vorfälle im be¬
nachbarten Croatien, die uns eine Saat von Drachenzähnen dünkt,
aus welcher früher oder spater geharnischte Männer erstehen werden.
Bei der Beamtenwahl zu Agram trug Herr Sumich, der Kandidat
der magyarischen Partei, den Sieg davon, was bei dem Umstand,
daß die kön. ungar. Hofkanzlei zu Wien zu Gunsten des von den
Turopolyer Bauernedelleuten geübten Stimmrechts käme, zweifelhaft
sein konnte. Auf dem Marktplatz siel aus dem Hause eines der ma¬
gyarischen Partei angchörigen,Fiskals auf die besiegte Schaar der Jl-
lyrier ein Pistolenschuß, welcher eine greuliche Verwirrung hervorrief,
indem die Beleidigten das Haus stürmten und der Schrecken die un-
betheiligte Menge ergriff, welche jetzt nach allen Seiten drückte, um
den Platz zu räumen, der der Ort ernster Ereignisse zu werden drohte.
In diesem Augenblick sperrte aber das zur Restauration ausgerückte
Militär die Zugänge des Marktes und als der Andrang, was vor¬
auszusehen war, trotz dieser unzeitigen Maßregel nicht abließ, so gaben
die Truppen Feuer zu wiederholten Malen und in angemessenen Pau¬
sen. Niemand beschreibt das Schauspiel, das in diesem Moment der
Marktplatz mit seinem verworrenen Menschenknäuel, der sich in Todte,
Verwundete und Geängstigt- auflöste, darbot. Zehn Leichen, und
nahe an 5l) Verwundere wurden hinweggetrage.n, es war ein gräß¬
licher Anblick, der das Gefühl begreifen läßt, welches sich der Bevöl¬
kerung bemächtigte, die sich der Gewalt einer wilden Soldateska preis¬
gegeben sah.. Niemand will jetzt das verhängnißvolle Eommandowort:
F.uer! ausgesprochen haben, obschon, die mörderischen Gewehrsalven
mehrmals und in ordentlichen Awischenräumcn erfolgten. Sowol
Graf Heller, als der das Bataillon befehligende Oberstlieutenant Sar-
tory leugnen, den Befehl zum Dreinschießen ertheilt zu haben. Jeden¬
falls hat der Schuldige eine schwere Verantwortlichkeit auf sich gela¬
den, die von der zur Untersuchung des Thatbestandes ernannten Com¬
mission gewiß näher ermittelt wird. Es hätte nicht die gesetzlich vor¬
geschriebene Aufforderung zum Auseinandergehen Statt gefunden und
selbst in diesem Falle hätte die Räumung des Platzes durch einen
Bajonetangriss erzweckt werden können, ohne gleich zur Anwendung
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des mörderischen Schießgewehrs schreiten zu müssen. Allem Anschein
nach hat der kommandirende Stabsoffizier in der Verwirrung selbst
den Kopf und jene Besonnenheit verloren, welche freilich nicht Jeder¬
manns Sache ist, aber ohne welche man kein Pferd besteigen muß,
um eine Truppe unter schwierigen Verhältnissen zu befehligen, sondern
im stillen Zimmerchen seinen Ruhegehalt verzehren soll-

Im grellen Gegensatz zu diesem Blutvergießen bei einem Anlasse,
der kein so heroisches Mittel erheischte, steht nach der allgemeinen
Meinung das Benehmen der Behörden an der türkischen Grenze, wo
der Adler Oesterreichs seit lange her den Nimbus verloren hat, wel¬
chen die Waffenthaten des Prinzen Eugen von Savoyen und des
Feldmarschalls Laudon ihm verliehen. Die anwohnenden Bosnier
tragen eine für das österreichische Bewußtsein so verletzende Gering¬
schätzung bei jeder Gelegenheit zur Schau, daß die neuerlichenBrüche
des Landfriedens ohne Zweifel weit energischer hatten geahndet werden
sollen, als dies in der That geschehen. Mehrere an österreichischen
Unterthanen verübte Mordthaten, die ohne Genugthuung blieben, nö¬
thigten endlich den Obersten Zellochich mit einer Angriffscolonne von
2(tW Mann ins bosnische Gebiet einzurücken und den Ort Pomiszd
zu berennen. Doch schon nach Einäscherung einiger Hauser verließ
der Oberst, da in den vom k. k. Hofkriegsrath erlassenenVerhaltungs¬
normen für die Militärgrenze nur 24 Stunden zu einer von den
Umständen geforderten Razzia bemessen sind und diese Frist bereits
überschritten war, wieder das feindlicheGebiet, wurde aber auf seinem
Rückzüge von den nachdringenden Bosniern dergestalt angefallen, daß
er über IW Mann an Todten und Verwundeten verlor, ja es fehlte
wenig, daß nicht die ganze Schaar umzingelt und gefangen worden
wäre, denn man hatte bei dem Uebergang über die Sau den in den
ersten Anfangsgründen der Taktik aufgestellten Grundsatz vergessen,
welcher besagt, daß jeder Uebcrgangspunkt, sobald man ihn nicht mehr
braucht, zerstört, oder, wenn man ihn noch bedarf, auf die beste
Weise geschützt, wo möglich selbst befestigt werden muß. Oberst
Zellochich ließ indeß bei der Schiffbrücke über den Saufluß blos
ein geringes Detachemcnt und marschirte mit dem Kern seiner Trup¬
pen auf den Angriffspunkt los. Jetzt, wo er wieder das jenseitige
Ufer erreichen wollte, fand er das Detachement zersprengt, die Brücke
in den Händen der Bosnier, die, ohne jemals einen taktischen Eours
gehört zu haben, sich bei Zeiten und mit überlegenenStreitkrästen der
Schiffbrücke bemächtigt hatten. Nur einem mit großem Menschenver¬
lust und jenseitiger Hilfe durchgeführten Kampfe gelang es, den Rest
der ausgezogenen 2WV Mann auf österreichischen Boden herüberzu¬
bringen. Doch statt mit dem Frühesten nach dem bosnischen Ufer
wieder aufzubrechen und die erlittene Scharte, die nichts weniger als
einer genommenen Rache ähnlich sah, begnügte man sich, einige Tau-
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send Mann als drohende Demonstration an der Grenzlinie zusammen¬
zuziehen und den Weg der Unterhandlungen einzuschlagen, der bei die¬
sem rohen Volke, wo blos der Säbel wirkt, immer ein Verlorner ist.
In diesem Geiste handelte der Feldmarschalllieutenanc Baron Wald-
stetten, als er an der Militärgrenze das Commando führte, und ihm
allein verdankt Croatien die lange Ruhe, denn es in Folge der der¬
ben Züchtigung der bosnischen Räuber von dieser Seite genoß. Der
jetzige commandirende General-Feldmarschnlllieutcnant von Dahlen scheint
diesen hier allein wirksamen Weg ritterlicher Einschreitung verlassen zu
wollen und einem diplomatischen Temporisiren den Vorzug zu geben,
das nirgends schlechter angewendet ist, als gegen diese schlauen und
gcwaltthätigen Barbaren, welche blos durch Furcht zu zügeln sind.

In diesen Tagen verloren wir einen echt deutschen Biedermann,
der als ein Muster von Bürgertugend und schlichter Ehrenhaftigkeit
gelten mochte. Er hieß Teufelsdorfer und war seines Handwerks ein
Geigenmacher. Durch seine Nechtschaffenheit, seinen Freimuth und
die Bereitwilligkeit dem Unglücklichen zu helfen, hatte er sich ein an
Verehrung grenzendes Ansehen erworben, das ihm Niemand beneidete,
obschon es ihm manche ungcsuchte Auszeichnung zu Wege brachte.
Er bekleidete die Hauptmannsstelle beim Schützcncorps und deshalb
verherrlichte sein Leichenbegängnis;selbst militärischer Pomp. Zwanzig¬
tausend Menschen folgten dem Leichenwagen.

Zwei Dinge beschäftigen derzeit am meisten die Zungen der zahl¬
reichen Philisterweir, nämlich die beabsichtigte Erhöhung der Tasse
Kaffee in den Kaffeehäusern von vier auf sechs Groschen, die von
den Kaffetiers durch den immensen Aufwand in ihren elegant herge¬
stellten Etablissements gerechtfertigt wird, und die Entscheidung der
lange Jahre schwebenden Vackerfrage, welche alle Liebhaber von eßba¬
rem Luxusbrod in Verzweiflung setzte. Die löbliche Backerzunft der
guten Stadt Pesth halte sich die Einrichtung beigelegt, daß nur im¬
mer drei Bäckermeister im Jahre das Recht besitzen sollen, Luxusback¬
werk zu erzeugen und diese monopolisirte Befugniß jedes Jahr an drei
andere Mitglieder ihrer Zunft überzugehen habe. An und für sich
mochte in dieser Bestimmung der Innung eben kein wesentlicher Nach¬
theil zu finden sein, doch dieser zeigte sich bald, wie denn jedes Mo¬
nopol zum Schlimmen führen und der menschlichen Natur gemäß
führen muß. Drei Bäckermeister, welche sich auf die Erzeugung die¬
ser Luxuswonne hauptsächlicheingerichtet, kauften nun in jedem Jahre
den an die Reihe kommenden Befugten ihre Befugniß ab und wußten
sich dergestalt in dem Besitz des Monopols bleibend festzusetzen, was
freilich nicht zum Vortheil der Consumenten ausschlug, die sich fortan
die Zähne ausbeißen konnten an den harten, spröden Producten ihrer
Kunst. Diese Angelegenheit brachte zuletzt einen allgemeinen Haß ge¬
gen diese Gilde hervor, bei welchem sich Alt und Jung betheiligcn
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konnte, weil Alle unter dem Druck des Monopols litten, das blos
den Säckel Einiger füllte. Nachdem die Sache zu mancherlei Rei¬
bungen und Prozessen geführt, kam sie endlich vor die kompetente
Behörde und diese that ihre Schuldigkeit und vernichtete diese Mißge-
geburt zünftiger Anmaßung, so daß jetzt jeder Backermeister ohne
Ausnahme sich Jahr aus Jahr ein mit der Erzeugung des sogenann¬
ten Luxusbackwerks beschäftigen kann, ja selbst muß, weil er sonst in
Verruf erklart und auch seine sonstigen Kunden verlieren würde.

IV.

Aus Halle.
Ein Hallischer Pedell in Leipzig. — Die protestantischen Freunde auf der

Asse. — Die deutschen Architekten in Halberstadt. — Theater.

Den hiesigen Studenten ist es während der Unruhen in Leipzig
streng verboten'gewesen, dahin zu reisen.*) In Leipzig selbst ging
zu jener Zeit ein Hallischer Pedell beobachtend umher. Man wollte
nicht, daß die Hallischen Studenten in Leipzig mit „auf Ordnung
halten sollten," vermuthlich weil man glaubte, daß sie dazu in Halle
selbst Gelegenheit genug hätten.

Während Heinrich Leo in Halle Decan der philosophischenFacul-
tät ist, führt man „die Kritik" zu Fuße dtlcch unsere Provinz auf
die Festung und ein Pastor bei Magdeburg hat Dorfarrest. Ich theile
die Begeisterung für Pastor Uhlich nicht; aber ich bin erstaunt über
die Gleichgültigkeit des bisher für ihn schwärmenden Publikums gegen
die in Bezug auf ihn und die Versammlungen der protestantischen
Freunde in Preußen ergriffenen Maaßregeln. Vor Kurzem hielt man
eine solche Versammlung im Braunschweigischen auf der Asse. Ein
Magdeburger, der sie besuchte, zeigte mir eine Adresse, die von dort
an den in Pömmelte festgehaltenen Pastor Uhlich entworfen und deren
Besorgung ihm übertragen war. Sie zahlte kaum hundert Unterschrif¬
ten; die Versammlung selbst wurde auf fünftausend Personen geschätzt.
Und auch diese hundert Unterschriebenen begnügten sich damit, dem
Pastor Uhlich einige Schmeicheleien zu sagen über sein Talent und
gegen dies Verfahren der preußischen Regierung die größte Rücksicht
zu beobachten. Von dem Ausbleiben des sehnlich erwarteten „Gei¬
stes," der noch dazu die Versammlung schriftlich haranguirt hatte,
wurde mit so harmloser Resignation gesprochen, als ob Zahnschmerzen
ihn auf seiner Pfarre zurückgehalten hätten. — Uebrigens war diese
Versammlung die erste im Braunschweigischen. Die Braunschweiger

*) Dasselbe war auch in Jena der Fall.
S>re»zl'»t-n, ISiS. III. 52
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besuchten bisher die Zusammenkünfte in der Provinz Sachsen, nament¬
lich in Halberstadt und Groß-Oscherslebcn. Seit sie hier verboten sind,
zieht man von hier auf der Eisenbahn über die braunschweigische
Grenze nach der Asse, einem lieblichen Gebirge bei Wolfenbüttel, das
bisher nur jährlich einmal um Pfingsten einer Anzahl stiller Prediger¬
familien zum idyllischen Sammelplatze dienen mußte.

Die deutschen Architekten haben eine Versammlung in Halber¬
stadt gehabt. Ich sah sie auf einem Ausfluge, den sie von dort, be¬
gleitet von der Familie des Bürgermeisters, mit einem Extrazuge nach
Braunschweig gemacht hatten, vermuthlich um das prächtige Schloß
zu sehen, das die Braunschweiger ihrem neuen Herzog bauen, nach¬
dem sie den alten Herzog fortgejagt und sein Schloß in Brand ge¬
steckt haben.

Mit einem Prolog von Ludolf Schleyer wurde vor Kurzem das
Halliscke Theater eröffnet, auf dem in Zukunft eine Magdeburger
Truppe regelmäßige Vorstellungen zu geben gedenkt. Das erste Stück,
das dieselbe spielte, war „Mutter und Sohn" von Madame Birch-
Pfeiffer. Nur das Spiel der Frau Klingemann hat uns gefallen;
sie gab die Grasin Mansftld, eine gute Hausmutter, welche über ihre
Söhne herrscht wie ein Regierungsb.vollmachtigter über die Studen¬
ten, z. B. strenge Haussuchungen halten läßt, wobei nicht einmal die
Taschen des jungen Grafen als Asyl für Liebesbriefe und dergl. ver¬
schont bleiben.

V.
Notizen.

Die reisenden Fürsten. — Leipziger Preßvcränderungen.— Honek's Buch für
Winterabende.— Laube und Gutzkow.

— Alle Welt ist erstaunt, daß man aus Eöln und Bonn, aus
München und Coburg nicht mehr pikantes Material, nicht mehr cha¬
rakteristische Anekdoten zu lesen, zu hören, ja nicht einmal zugeflü¬
stert bekommt. Man vergißt, daß unter allen Reisenden keiner ein
so monotones und geplagtes Dasein führt als ein reifender Fürst. Sein
Leben besteht aus drei Elementen: Aus der Anrede, aus dem offi¬
ziellen Gastmahl und aus dem Ehrenball: eine und. dieselbe
Langweiligkeit wird in drei Schüsseln aufgetischt. Die Anrede — wer
kennt sie nicht? Gibt es etwas Unerträglicheres als alle vier bis sechs
Meilen all' die Abgeschmacktheitenund Süßigkeiten anhören zu müssen,
mit welchen die Bürgermeister von Krähwinkel die Hoheit regaliren?
Wer nur ein wenig gereist ist, weiß, daß die Geißel aller Landstra¬
ßen das Heer von Bettlern ist, welche uns mit monotonen Gebeten bei
jedem Bergaussahren umzingeln, oder die herumziehenden- Hausircr,
die uns auf jeder Station ihre Waaren aufdringen wollen. Doch
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hat man bei diesen Leuten wenigstens den Trost, sie zu allen Teufeln
jagen zu können; aber der reisenve Fürst ist nicht so glücklichdaran.
Da gibt es eine Ehrenbegleitung, die wahrend des ganzen Weges
ihn mit einer Wolke von Staub und mit einem betäubenden Ge¬
trappel umgibt, an jedem Meilenzeiger ein Haufe von Maulaffen,
die man grüßen muß, wenn man nicht als unfreundlich gelten will,
an jeder Barriere eine Truppe sckwarzcr Fracks, den Bürgermeister
oder Kreishauptwann an der Spitze, die dm Herrn haranguiren und
die er wieder haranguiren muß, Fragen und Antworten, die sich über¬
all wiederholen und immer in demselben Ton. Da gibt's keine Mög¬
lichkeit, diese Leute zu allen Teufeln zu jagen. Man muß im Ge¬
gentheil ihre Redekunst bis auf die Nagelprobe aushalten, ja man
muß ihnen sogar noch mit etwas Schmeichelhaftem antworten. Gott
ist groß! Dem Bürgermeister Michel, dem in seinem Leben Nie¬
mand etwas Schmeichelhaftes gesagt hat, wurde vom König von Bel¬
gien geschmeichelt. Man sagt, es werde den Fürsten auf der Reise
so viel geschmeichelt. Aber sie selbst schmeicheln noch mehr. Und nun
das Gastmahl! Wie schlecht speist man bei großen Banketten — ent¬
weder weil man zu viel oder zu wenig ißt. Kommt nun erst das
Dessert — Himmel, welche Toaste gibt's da zu hören oder gar zu
erwiedern. Was den Ehrenball betrifft, so braucht man die Qual
desselben nicht erst zu schildern. Große Toilette machen zu müssen,
um sich einen Augenblick bei Lichte zu zeigen, die Männer mit
Freundlichkeit und Herablassung zu grüßen, den Damen mir Liebens¬
würdigkeit und Würde zuzulächeln, zu Tanze auffordern, nicht dieje¬
nigen, die man möchte, sondern diejenigen, welche die Etiquette will,
dann erst sich zurückziehen, um drei, vier Stunden zu schlafen, in
einem Gemache, wo gerade die von gegenüber strahlende Prachtillu-
mination den Schlummer am ersten verscheucht. Auf diese Weise ge¬
schieht es, daß die Anreden so ermüden, daß man nicht essen kann,
daß das Festessen solche Unverdaulichkeit erregt, daß man an dem
Balle keine Freude finden kann, daß der Ball endlich so den Kopf
betäubt, daß man nicht schlafen kann. Und dann will das Publi¬
kum Neisebilder lesen. Fußreisende und Diligencenfahrer erleben Pi¬
kantes. Einem reisenden Fürsten würde ein Verleger keine fünf Tha¬
ler für den Bogen bezahlen.

— In der Leipziger periodischen Presse werden manche Aende¬
rungen signalisirt. Biedermann's „Monatsschrift" wird zu einer Vier¬
teljahrsschrift sich umgestalten. — Keil's „Wandelstern" hat zu erscheinen
aufgehört — wenigstens ist der bisherige Redacteur zurückgetreten.
Die Concession dieses Blattes lautete nur auf Belletristik; da es je¬
doch in letzterer Zeit sich häusig mit Politik beschäftigte — und wer
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kann heute genau die Grenzlinie zwischen Literatur und Politik be¬
zeichnen? — so gaben die letzten Vorgange Veranlassung, die Zeitschrist
auf ihre ursprüngliche Concession zu verweisen. In Folge dessen hat
Herr Keil die Redaction niedergelegt. — Die Jllustrirte Zeitung wird
neben der Novellenzcitung noch einen Ableger machen: eine Theater¬
zeitung. Diese soll dann die wahre Jllustrirte Thealerzeitung werden,
wie in Cvln von den beiden Farina's jeder das wahre Cölnisch Wasser
ankündigt. Uebrigens hat Bauerle Herrn I. I. Weber das Anerbie¬
ten gestellt, ihm die Wiener Theaterzeitung gegen eine Rente zu über¬
lassen. Herr I. I. Weber hat zwar das Anerbieten abgelehnt, kei¬
neswegs aber abgeschlagen und es könnte noch möglich sein, daß wir
diese unternehmende Verlagshandlung sich in Oesterreich etablirm se¬
hen. Noch eine andere Theaterzeitung wird zu Anfang des nächsten
Quartals unter Redaction des Herrn Kosska angekündigt. — Von neuen
politischen Blättern hört man wenig. Eine Reaction scheint die
Leipziger Presse in die Belletristik wieder zurückdrangen zu wollen.
Wird dieser Wind vorübergehen, oder wird er zum bleibenden Wetter
werden?

—- Honek's „Buch für Winterabende," das seit vier Jahren ein
lieber Gast in so vielen deutschen Bürgerfamilien geworden, ist nun
auch für das Jahr 1846 erschienen. Es ist ein offenbarer Beweis
unserer fortschreitenden politischen Bildung, wenn solche gesunde Schrif¬
ten, die mit den öffentlichen Justanden in einem populären, aber ern¬
sten Tone sich beschäftigen, eine so große Theilnahme unter dem Mit¬
telstande finden. Das Buch für Winterabende ist in mehreren tau¬
send Exemplaren verbreitet und der Inhalt dieses reichhaltigen Volks-
kalcnders wird mit jedem Jahre tüchtiger und gewählter. In dem
vorliegenden Jahrgange sind namentlich die Aufsätze: .„Ueber deutsche
Auswanderungen" (von Carl Andree), „Eine Weserfahrt" (von Op-
permann), „Zeugnisse für Oessentlichkeit und Mündlichkeit," dann
„Die preußische Verfassungsfrage" (von Honek) ganz vortrefflich. Die
drei beigegebenenBildnisse jedoch hätten wir entweder besser oder ganz
weg gewünscht.

— Heinrich Laube hat dieser Tage seinen LeipzigerFreunden ein
neues Stück vorgelesen: der Held ist Gell ert. Es soll unverzüg¬
lich an alle deutsche Bühnen versendet werden. Gutzkow's „Drei¬
zehnter November" hat in Dresden ein ganz entgegengesetztesSchick¬
sal als in Berlin gehabt; es wurde mit großem Beifalle aufgenom¬
men und die Darsteller wurden gerufen.

Verlag von Fr. Ludw. Hcrbig. — Redacteur I. Knranda.
Druck von Friedrich Andrä.
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